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Buch

Als Cora die Geburtstagsparty ihrer Schwester verlässt, erwartet sie höchstens einen schlimmen Kater. Womit sie nicht rechnet, ist ein gestohlenes Portemonnaie und dass ausgerechnet Dean, der unausstehliche Verlobte ihrer Schwester, sie nach Hause fahren muss. Womit sie auch nicht rechnet, ist, nach einem Autounfall an Dean gefesselt im Keller eines Fremden aufzuwachen. Cora und Dean müssen sich gemeinsam ihrem schlimmsten Albtraum stellen. Diese traumatische Erfahrung wird ihnen alles abverlangen – sie wird die Grenzen zwischen Hass und Liebe nachhaltig verwischen und sie beide mehr aneinanderbinden, als Ketten es je vermochten …

Autorin

Jennifer Hartmann wohnt im Norden von Illinois mit ihrem persönlichen Lieblingshelden und drei Kindern. Wenn die USA Today-Bestsellerautorin nicht gerade dramatische Liebesgeschichten zu Papier bringt, die die Herzen ihrer Leser*innen mehrfach brechen und wieder zusammensetzen, ist sie meist mit dem Fahrrad unterwegs auf der Jagd nach dem nächsten Sonnenuntergang, auf Reisen in fremde Länder oder als Fotografin zu Gast auf Hochzeiten.

Weitere Informationen unter: www.jenniferhartmannauthor.com 


www.instagram.com/author.jenniferhartmann/ 


www.tiktok.com/@jenniferhartmannauthor 





JENNIFER HARTMANN

STILL BEATING

Roman

Deutsch von Veronika Dünninger



[image: Logo Blush-Verlag]







Die Originalausgabe erschien 2020 unter dem Titel »Still Beating« im Selfpublishing.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

[»] Das Zitat von John Steinbeck stammt aus »Von Mäusen und Menschen«.

Der Verlag behält sich die Verwertung des urheberrechtlich geschützten Inhalts dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Copyright der Originalausgabe © 2020 by Jennifer Hartmann

Published by Arrangement with HARTMANN MEDIA GROUP, LLC c/o The Seymour Agency, LLC

Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30161 Hannover.

Copyright der deutschsprachigen Ausgabe © 2026 by blush. Blanvalet, in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH, Neumarkter Straße 28, D-81673 München

produktsicherheit@penguinrandomhouse.de

Redaktion: Susann Rehlein

Umschlaggestaltung: © www.buerosued.de 

Vignette: © Adobe Stock (Graphic Shops)


DK · Herstellung: DiMo

Satz: satz-bau Leingärtner, Nabburg

ISBN 978-3-641-33811-4
V002





Liebe Leser*innen, dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich hier eine Contentwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.

Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

Jennifer Hartmann und der Blush Verlag





Für alle, die einen Traum haben. Mögen Eure Träume mutig sein und Eure Herzen noch mutiger.
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Kapitel 1

Cora

»Du bist inkorrigibel.«

Aus zusammengekniffenen Augen starre ich den Mann an, dem ich soeben meine kostbarste Beleidigung entgegengeschleudert habe.


Inkorrigibel. Ein verdammt gutes Wort.

Der Mann ist Dean Asher – der Vollpfosten von einem Verlobten meiner Schwester.

Dean lacht, gibt sich unbeeindruckt von meiner Feindseligkeit. Er muss sie inzwischen gewohnt sein. »Was soll das überhaupt heißen?«

»Und dumm auch noch.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch und nehme einen Schluck von meinem wässrigen Cocktail.

Fünfzehn gottverdammte Jahre muss ich jetzt schon Deans Sticheleien und schlechtes Benehmen über mich ergehen lassen. Er ist der typische Bad 
Boy – wortkarg, muskelbepackt, nach Zigaretten und Leder stinkend. Dazu unverschämt gut aussehend.

Der Typ ist leider ein Arschloch.

Meine Schwester Mandy ist ihm verfallen. Sie sind seit der Highschool zusammen. Mandy war superangesagt, Prom-Queen noch dazu, mit ihren blondierten Haaren und ihrem Abercrombie-Look. Das war der Style damals.

Ich dagegen war nicht angesagt – Gott sei Dank. Obwohl ich nur zehn Monate jünger als Mandy bin, könnten wir nicht unterschiedlicher sein. Sie ist sportlich, quirlig und eitel. Ich lese den ganzen Tag und würde weitaus lieber Outfits für unseren Familienhund kaufen als für mich selbst. Mandy ist fröhlich, und ich bin düster. Ich könnte den ganzen Tag Shakespeare rezitieren, während Mandy lieber die Headlines von Twitter nachplappert.

Naturgemäß haben wir unsere Differenzen, aber trotzdem ist unser schwesterliches Band im Laufe der Jahre nur noch stärker geworden, und bei ihrer Hochzeit im nächsten Monat werde ich die Trauzeugin sein. Ich würde ja gern sagen, dass Mandy mittlerweile aus ihren Highschooljahren herausgewachsen ist, aber leider ist Dean Asher bis jetzt, an der Schwelle zu ihren Dreißigern, irgendwie an ihr hängen geblieben, leider. Er haftet Mandy an wie eine Krankheit. Sie kann ihn einfach nicht abschütteln.

Weshalb ich ihn auch nicht loswerde.

Und so wird mir nun das Privileg zuteil, in vier Wochen Deans Schwägerin zu werden.

Ich könnte kotzen.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Inkorri-Dingens kein Wort ist.«

Ich drehe den Strohhalm in meinem Glas und hebe den Blick zu dem Mann, der mit seinem unverwechselbaren Grinsen auf mich herabsieht. Ich schüttele den Kopf, beschämt, dass ich diesen Typen bald zu meiner Familie zählen muss. »Bring mich nicht dazu, es für dich zu googeln, Dean.«

Es ist die Party zu Mandys dreißigstem Geburtstag. Wir sind im Broken Oar – einer entspannten Bar in Nord-Illinois, am Ufer eines Sees. Trotz der fragwürdigen Gesellschaft finde ich den Ort super.

Dean nimmt einen Schluck von seinem Bier, und seine blassblauen Augen funkeln. Leider hält der Typ sich für witzig. »Du warst schon immer ein Nerd, Corabelle.«

»Nenn mich nicht so.«

Er zwinkert mir zu, und ich antworte mit einem vernichtenden Blick. Dean ist abgesehen von meinen Eltern der Einzige, der mich bei meinem vollständigen Namen nennt. Ich hasse den Namen Corabelle. Sonst nennen alle mich Cora. Dean weiß das natürlich, aber es hat ihm schon immer einen Heidenspaß gemacht, mich auf die Palme zu bringen.

Unser Geplänkel wird von dem Geburtstagskind unterbrochen, das leider ziemlich betrunken ist. Mandy schlingt je einen Arm um mich und Dean und zieht uns zu einer unbeholfenen, erdrückenden Umarmung an sich.

»Ich liiiiiebe euch. Ihr seid meine bestesten Freunde. Ich heirate meinen bestesten Freund«, lallt Mandy, die wahrscheinlich ein Dutzend Sex on the Beach gekippt hat. Sie wendet sich mir zu, und ihr Kopf sackt an meine Schulter. »Und du, Cora. Du wirst wirklich, wirklich bald deinen bestesten Freund heiraten.«

Eingehüllt in Mandys edles Parfüm und Deans Whiskey-Atem, bin ich kurz davor, mich zu übergeben. Ich mache mich los. »Ich werde niemals heiraten, Mandy. Scheidung steht einfach nicht auf meiner Bucketlist. Vielleicht in einem anderen Leben.«

Ich will die beiden stehen lassen, aber Mandy bohrt mir einen manikürten Finger in die Brust, und ich trete zurück. »Die Ehe ist heilig. Dean und ich werden uns niemals scheiden lassen.«

Gut möglich. Dean scheint mir der Typ Mann zu sein, der gern verheiratet bleibt, solange er sich nur nebenbei anderweitig vergnügen kann. Und Mandy ist mit Sicherheit der Typ Frau, der die Augen davor verschließt. »Traumhaft. Ich bin geradezu eifersüchtig.«

»Könntet ihr zwei wenigstens versuchen, miteinander auszukommen? Bitte?«, fleht Mandy und fuchtelt mit den Händen.

Ich seufze. Mein Blick huscht zu Dean. Er grinst noch immer. Ich klopfe mit den Fingern auf den Rand meines Glases, tue, als würde ich über Mandys Bitte nachdenken. »Ich meine, ich würde ja … vielleicht, möglicherweise, aber … wie soll ich je über den ›Spinne im Schuh‹-Vorfall hinwegkommen? Wie kann irgendjemand so etwas je vergessen?«

Dean nippt kichernd an seinem Bier. »Das war einfach zu köstlich. Dafür werde ich mich niemals entschuldigen.«

»Siehst du?« Ich zeige mit dem Glas auf ihn. »Er entschuldigt sich nicht. Ich hab’s versucht.«

Mandy gibt ihrem Verlobten einen Klaps auf die Brust. »Dean, hör auf, dich gegenüber meiner kleinen Schwester wie ein Idiot zu benehmen.«

»Was denn? Sie kann für sich selbst sprechen.«

Ich funkele ihn wütend an, und für eine Sekunde messen wir einander mit Blicken. Dann kippe ich den Rest meines armseligen Cocktails und schwanke auf die Bar zu. Ich stelle das leere Glas auf den Tresen, stemme mich auf einen Hocker hoch und nicke dem Barmann zu. »Noch einen, bitte. Einen doppelten.«

Ich hätte das Mitfahrangebot nach Hause annehmen sollen.

Es ist kurz nach ein Uhr, und ich habe es doch tatsächlich geschafft, mich von dem langweiligsten Typen in der ganzen Bar in ein Gespräch verwickeln zu lassen. Mein Rausch lässt allmählich nach, und jetzt bin ich nur noch müde und gereizt. Einen Ellenbogen auf den Tresen gestützt, das Kinn in der Hand, starre ich den Idioten zu meiner Linken an, der von seiner Arbeit als Anwalt, seinem coolen Wagen und irgendetwas von einem Vorsprechen für eine Reality-TV-Show schwafelt. Ganz ehrlich, ich konnte ihm schon nicht mehr folgen, bevor er auch nur den Mund aufgemacht hatte. Dass er riecht wie mein Passionsfrucht-Zuckerpeeling, macht mich echt fertig.

Ich täusche ein tiefes Gähnen vor. »Das ist ja toll, Seth. Richtig toll.«

»Sam.«

»Habe ich doch gesagt.« Ich richte mich auf, fahre mir mit den Fingern durch meine langen, goldblonden Locken, hebe den Kopf und zwinge mich zu einem Lächeln. »Jedenfalls sollte ich dann mal gehen. Es ist schon spät.«

Seth/Sam zieht seine buschigen Brauen zusammen und presst seine dünnen Lippen zu einer schmalen Linie aufeinander. »So spät ist es doch noch gar nicht. Ich gebe dir noch einen Drink aus.«

Nein, danke. Ich muss gleich kotzen. Wenn ich bleibe, werde ich mich garantiert auf seinen ganzen lächerlichen Pullunder übergeben.

»Nein, danke«, winke ich ab. »Ich gehe besser.«

»Soll ich dich mitnehmen?«

»Nein.«

Oder doch? Mandy und Dean haben mich hierher mitgenommen, und noch eine Fahrt mit dem Satan persönlich hätte ich nicht verkraftet, also habe ich ihr Angebot, mich nach Hause zu fahren, ausgeschlagen.

Für solche Fälle gibt es schließlich Uber.

Ich klettere von dem Barhocker, schwanke kurz auf meinen bescheuerten High Heels und schnappe mir meine Handtasche vom Tresen. »Man sieht sich.«

Seth/Sam knurrt irgendetwas, während ich mir meine Handtasche über die Schulter hänge und rausschlendere. Ich habe seine Pläne für den Abend erfolgreich ruiniert, und das ist mir nur recht. Im Grunde hätte ich gar nichts gegen einen Abend mit betrunkenem Rummachen und fragwürdigen Entscheidungen – mein Vibrator ist mich wahrscheinlich echt leid –, aber Seth/Sam hat seinen Reiz schneller verloren als die Chicago Bears in diesem Jahr ihre Chance auf den Superbowl, was ziemlich verdammt schnell war.

Vielleicht bin ich einfach zu wählerisch.

Mandy jedenfalls sagt, ich bin zu wählerisch.


Ach, na ja. Sieht aus, als ob mein Vibrator mich noch länger am Hals hätte.


Die kalte Luft dringt mir bis ins Mark, als ich die Bar verlasse. Meine Heels klappern über den Gehsteig, und ich wickele mich fester in meine Wolljacke. Mein marineblaues Kleid ist viel zu dünn für das Wetter. Ich wühle in meiner Handtasche nach meinem Handy. Ehrlich gesagt habe ich Uber noch nie benutzt – vielleicht wäre es weniger kompliziert, mir ein Taxi zu rufen. Gibt es überhaupt noch Taxis?

Ich grabe in den Fächern meiner Handtasche und fördere mein Handy zutage, aber dann runzele ich die Stirn, als mir bewusst wird, dass sich meine Handtasche weitaus leichter anfühlt als sonst. Hm. Ich leuchte mit der Handy-Taschenlampe hinein, und ein harter Knoten der Angst bildet sich in meinem Magen.


Ach du Scheiße.


Meine Brieftasche ist weg.

Hat dieses Arschloch in der Bar sie sich geschnappt, weil er sauer war, dass ich ihn habe abblitzen lassen?

Mit wild hämmerndem Herzen stürze ich zurück in die Bar. Meine Kreditkarten, mein Führerschein, über einhundert Dollar in bar. Fotos, meine Versicherungskarten, Passwörter, die ich mir nie merken kann.


Verdammte Scheiße.


Ich schlage Seth/Sam auf die Schulter und fahre ihn, ohne auch nur zu warten, dass er sich zu mir umdreht, an: »Hast du mir meine Brieftasche geklaut?«

Er wendet sich langsam auf seinem Hocker um und sagt angewidert: »Wie bitte?«

»Meine Brieftasche ist weg. Und du bist die einzige Person, mit der ich heute Abend geredet habe.«

Seth/Sam schnaubt. »Eben. Du hast den ganzen Abend mit mir geredet. Wann hätte ich denn eine Chance haben sollen, dir deine Brieftasche zu klauen?« Er schüttelt fassungslos den Kopf, wendet sich ab und greift nach seinem Bier. »Schlaf deinen Rausch aus, Schlampe.«

Ich ignoriere die Beleidigung. Der Kerl hat recht. So betrunken kann ich gar nicht sein, dass ich nicht bemerkt hätte, wenn er sich an meiner Handtasche vergriffen hätte. Tatsächlich lag sie auf dem Tresen, genau hinter meiner rechten Schulter.

Das heißt, irgendjemand hinter mir muss mir die Brieftasche geklaut haben.


Scheiße, Scheiße, Scheiße.


Die Bar ist inzwischen fast leer. Ich befrage den Barmann, der mich nur schulterzuckend ansieht, blähe die Wangen und atme entnervt aus. Ich gehe wieder hinaus, stelle mich innerlich darauf ein, Leute anzubetteln, dass sie kommen und mich abholen.

Ich fange mit Mandy an, obwohl ich bereits weiß, dass sie ihr Handy stummschaltet, wenn sie schläft.


Mailbox.

Ich versuche es bei meiner besten Freundin, Lily.


Mailbox.


Absolut ausgeschlossen, dass ich meine Eltern anrufe.

Ich gehe meine Kontaktliste durch, versuche es bei noch drei Leuten.


Mailbox, Mailbox, Mailbox.


Mein Daumen verharrt über einem anderen Namen in der Schwebe, und ich verziehe das Gesicht. Mir graut allein schon bei dem Gedanken. Sieben Kilometer in meinen High Heels nach Hause zu stolpern, ist verlockender als eine zehnminütige Autofahrt mit Dean Asher.

Der Wind frischt auf und lässt meine Haare flattern. Die Kälte lässt mich schlottern.

Ich klicke seinen Namen an und beginne prompt, unflätige Worte in die Nacht zu murmeln.

»Corabelle?«

Ich weiß nicht, ob ich eher verärgert oder erleichtert bin, dass er rangegangen ist. »Nenn mich nicht so.«

»Warum rufst du mich betrunken mitten in der Nacht an?« Deans Stimme ist belegt. Vermutlich habe ich ihn geweckt – gut so.

Ich will es ihm eben erklären, aber er schneidet mir das Wort ab. »Lass mich raten, du hattest einen Fireball zu viel, und jetzt rufst du an, um mir deine Liebe zu gestehen. Ich wusste schon immer, dass du eine Schwäche für mich hast.«

Ich beiße die Zähne zusammen, bereue meine Entscheidung zutiefst. Ich kann sein Grinsen von hier aus spüren. »Weißt du, was? Vergiss es. Ich gehe zu Fuß nach Hause.«

Ich will den Anruf eben beenden, als Dean mich aufhält. »Warte, warte – du musst abgeholt werden? Ich dachte, du wolltest dir ein Uber rufen?«

»Ja, na ja, irgendein Arschloch hat mir die Brieftasche geklaut, und jetzt habe ich kein Geld. Aber scheiß drauf. Ich gehe lieber zu Fuß.« Ich will wirklich einfach auflegen.

»Sei nicht albern. Deine Schwester würde mich umbringen, wenn ich dich zu Fuß nach Hause laufen lasse.«

»Dein Mitgefühl verblüfft mich.«

Er kichert. »Mitfühlend und gut aussehend. Ich bin eine dreifache Bedrohung.«

»Du meinst eine doppelte Bedrohung. Du hast nur zwei Dinge genannt.«

»Was?«

Ich kneife mich in den Nasenrücken, der Typ ist einfach zu blöd. Tief durchatmen. »Egal. Beeil dich einfach.«

Ich drücke so energisch auf »Anruf beenden« wie auf die Wecktaste an einem Sonntagmorgen. Genau das sind die Momente, in denen ich wünschte, ich würde rauchen. Ich überlege, wieder hineinzugehen, aber ich habe kein Geld für Drinks und nicht die Geduld für ein weiteres fesselndes Gespräch mit Seth/Sam, also lehne ich mich gegen das Backsteingebäude.

Nur ein paar Minuten verstreichen, bevor irgendein Schwachkopf mich um Feuer bittet. Ich hebe den Kopf und weiche ein Stück zurück, als ich ihn sehe. Er ist dick, hat eine Halbglatze und riecht nach gekochten Karotten. Ich versuche, nicht zu würgen.

»Ich rauche nicht. Tut mir leid.« Ich bringe noch etwas mehr Abstand zwischen uns, aber ich kann spüren, wie mich der Mann lüstern beäugt. Igitt.

»Lass dir von mir einen Drink ausgeben, Kätzchen.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust, als ich ihn dabei ertappe, wie er meine Brüste taxiert. »Nein, danke. Ich werde abgeholt.«

»Ich kann dich mitnehmen«, sagt er anzüglich.

»Wie gesagt, ich verzichte. Schönen Abend noch.«

Nie im Leben hätte ich gedacht, ich würde Dean mal herbeisehnen. Selbst seine dumme Visage ist leichter zu ertragen als dieser Serienkillerverschnitt mit seinem Röntgenblick.

Der Mann schwafelt weiter, und mein Magen beginnt zu rumoren. »Du bist ein hübsches kleines Ding, weißt du.«

Igitt, igitt und noch mehr igitt. Der Mann schiebt sich langsam in meinen persönlichen Raum, und bevor ich entscheiden kann, zurück in die Bar zu gehen, kommt Deans schwarzer Camaro mit röhrendem Motor auf den Parkplatz geschossen. Dean bremst vor mir ab und springt aus dem Wagen, wirft die Schlüssel in die Luft und fängt sie mit der anderen Hand auf. Er sieht mich an, wartet darauf, dass ich in lautes Staunen ausbreche oder so.

Ich bin absolut nicht beeindruckt.

Ich habe die Arme noch immer vor der Brust verschränkt, während er auf mich zukommt. Sein Blick huscht zwischen mir und Serienkiller hin und her. Ich hasse Dean, aber er soll mich von hier wegbringen. »Hey«, murmele ich.

Dean sieht stirnrunzelnd den Mann neben mir an, der mir noch immer anzüglich auf die Titten starrt. Dean kneift die Augen zusammen. »Können wir? Ich bin nämlich verdammt müde, und …«

»Ist sie dein Mädchen?«, unterbricht der Widerling uns, und wir reißen beide gleichzeitig den Kopf zu ihm herum.

Deans Antwort kommt schnell. Zu schnell. »Gott, nein.«

Der Arsch tut gerade so, als ob ich Lepra oder Syphilis oder die Beulenpest hätte. Ich funkele ihn beleidigt an. »Meine Güte, schönen Dank auch.«

»Was denn?«

»Nichts. Fahren wir.«

Ich stakse vor zum Beifahrersitz, spüre Dean kurz hinter mir.

Gacy ruft uns einen Abschiedsgruß zu, bei dem mir ein Schauder übers Rückgrat läuft. »Na dann, macht euch einen heißen Abend, ihr zwei.«

Ich springe in den Wagen, knalle die Tür zu und verriegele sie. Dean setzt sich hinters Steuer und starrt an mir vorbei auf den stinkenden Karottenmann. »Hat dieser Widerling dich angefasst?«

Mein Blick huscht über Deans Gesicht. Er ist wirklich unanständig attraktiv. Er fährt sich mit einer Hand über den stoppeligen Kiefer, und ich nehme einen Hauch seines Eau de Cologne wahr, Moschus und Zeder, und eine Spur von Leder. Ich kaue auf meiner Unterlippe, rutsche tiefer in meinen Sitz. »Nein. Nicht, dass es dich kümmern würde«, murmele ich und starre zur Frontscheibe hinaus.

»Es kümmert mich, Corabelle. Du gehörst zu unserer Hochzeitsgesellschaft – ich kann doch nicht zulassen, dass du noch vor dem großen Tag zerstückelt unter den Dielenbrettern dieses Typen landest.«

Ich reiße den Kopf zu ihm herum, fange das verspielte Grinsen in seinem dummen, schönen Gesicht auf. »Ich hasse dich.«

»Du weißt doch, dass ich dich nur aufziehe«, sagt er augenzwinkernd.

»Ich hasse dich trotzdem.«

Dean lässt den Blick über mich gleiten, fast habe ich den Eindruck, dass er mitleidig schaut. Er dreht den Schlüssel in der Zündung, und der Motor heult auf. »Du weißt schon, dass du solche Widerlinge anziehst, wenn du dich so kleidest«, bemerkt er beiläufig. Seine Hand liegt lässig auf dem Lenkrad, während er mit der anderen den Gang einlegt.

Ich schnaube. »Dem Opfer die Schuld geben«, fauche ich ihn an. »Du bist ja ein richtig toller Fang. Meine Schwester kann sich glücklich schätzen.« Ich blinzele ihn an, klimpere theatralisch mit meinen langen Wimpern.

»Das habe ich nicht gemeint«, entgegnet er. »Ich sage nur, wenn du so aussiehst, bemerken dich solche Typen.«

»Wenn ich wie aussehe? Willst du etwa sagen, ich sehe schlampenhaft aus?«

»Ich sage, du siehst gut aus.«

Dean macht mir das Kompliment mit einer solchen Lässigkeit, dass ich fast vergesse, von wem es kommt. Ich spiele mit dem Saum meines Kleids, schlage die Beine übereinander, nicht sicher, wie ich darauf reagieren soll, aber dann erinnere ich mich, dass er immer noch dem Opfer die Schuld gegeben hat und immer noch ein Arschloch ist. »Ja, na ja, und du siehst aus wie ein … Armleuchter.«

Sein tiefes Lachen vermischt sich mit dem Dröhnen des Motors, und ich rutsche tiefer in meinen Sitz. »Mehr hast du nicht zu bieten? Der Alkohol hat dir offenbar den Kopf vernebelt. Das war echt schwach.«

»Halt die Klappe.«

Dean kratzt sich wieder am Kiefer, sieht alle paar Sekunden in meine Richtung. »Gern geschehen übrigens, dass ich dich abgeholt habe. Und dass ich dir da eben das Leben gerettet habe.«

Ich schnaube wieder. Mir war gar nicht bewusst, dass ich zum Schnauben neige. »Du hast nichts anderes getan, als in deiner Macho-Karre vorzufahren, mit der du im Übrigen wie ein Vollidiot aussiehst, und dem Typen gegenüber anzudeuten, dass du mich abstoßend findest.« Ich schenke ihm ein zuckersüßes Lächeln, lege mir beide Hände aufs Herz. »Mein Held.«

Er verzieht das Gesicht. »Dieser Typ war nur einen schäkerigen Blick davon entfernt, dir deinen Slip als Trophäe zu entreißen. Ich habe dir eindeutig das Leben gerettet.«


»Schäkerig?
«


Dean zuckt die Schultern, sieht immer wieder zwischen mir und der Straße hin und her. »Was denn, gibt’s das Wort nicht? Ich dachte, ich kann damit Eindruck bei dir schinden.«

»Ich habe diesem Typen absolut keine ›schäkerigen‹ Blicke zugeworfen«, stelle ich klar. »Ich habe versucht, mich nicht zu übergeben.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch, räuspere mich und füge hinzu: »Mit diesem Anblick solltest du eigentlich ziemlich vertraut sein.«

Er grinst selbstgefällig. »So siehst du aus, wenn du angewidert bist? Kein Wunder, dass ich dachte, du hättest eine Schwäche für mich.«

Ich schüttele den Kopf, verbeiße mir selbst ein Grinsen.

Dean beugt sich vor und greift nach den Zigaretten in der Mittelkonsole. »Weißt du, ich habe mir gedacht, wir könnten diesen kleinen Knatsch, den wir am Laufen haben, eigentlich beilegen. Einen Waffenstillstand oder so.«

»Kleinen Knatsch? Du meinst den glühenden Hass, den ich seit fünfzehn Jahren auf dich habe?«

»Ja, den.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Nein.«

»Warum denn nicht?«, fragt er, die Stimme gedämpft von der Zigarette, die er sich jetzt ansteckt. Sie glüht im Dunkel auf. Er wirft einen verstohlenen Blick auf mich, als ich nicht gleich antworte. »Mandy zuliebe. Sie will, dass wir Freunde sind.«

»Ich kann dir versichern, wenn du nicht zufällig vorhast, dich einer Persönlichkeitstransplantation zu unterziehen, wird eher die Hölle zufrieren, als dass ich dich als Freund betrachte.« Theatralisch, aber wahr.

»Wirklich, Cora, so schlimm bin ich nun auch wieder nicht.«

Bei seinen Worten schnelle ich prompt in meinem Sitz hoch und werfe empört den Kopf in den Nacken. Ist das sein Ernst? Ich schnaube protestierend. »Du hast mich die ganze Highschool über Trantüte genannt, weil ich lieber gelernt habe, als jeden Abend zu feiern. Du hast für mich ein Blind Date mit Stinky Steve arrangiert, hast meine Reaktion aufgenommen und auf MySpace gepostet. An dem Abend, an dem ich den Horrorfilm Ring gesehen habe, hast du mir so viel Angst eingejagt, dass ich wirklich, wirklich in Ohnmacht gefallen bin. Mandy dachte, ich wäre gestorben, und hat eine Panikattacke gekriegt. Bis heute kann ich keinen Fernseher in meinem Zimmer haben.«

»Highschoolkram. Das ist Jahre her.« Dean tut es mit einem Lachen ab.

»Du hast Salz in meinen Zuckerstreuer getan, als du vorbeigekommen bist, um Mandy abzuholen, sodass mein Tag mit einem ziemlich interessanten Kaffee begonnen hat. Gestern.«

»Na ja …« Dean fährt sich durch seine zotteligen braunen Haare, halb beschämt, halb belustigt. »Aber du zahlst es mir doch jedes Mal prompt heim, Corabelle.«

»Du nennst mich Corabelle. Obwohl du weißt, dass ich das hasse.« Ich könnte die Liste endlos fortsetzen und bin in Versuchung, es auch zu tun, aber ich habe nicht die Energie für einen Streit. »Du und ich, wir werden niemals Freunde sein.«

Ich sehe wieder stur geradeaus, aber mir entgeht nicht, dass Dean mich aus dem Augenwinkel beobachtet. Und ich könnte schwören, dass da eine Spur Sanftheit ist. Eine winzige weiße Fahne, die im Wind flattert. »So heißt du eben.«

»Ich heiße Cora. Corabelle ist die Abscheulichkeit, mit der meine Eltern mich bedacht haben, weil sie den hübschen, normalen Namen bereits für ihre Lieblingstochter verwendet hatten.«


Okay. Ich bin dabei, das hier zu etwas sehr Persönlichem zu machen. Damit muss ich dringend aufhören.

»Hör zu …« Dean will eben etwas erwidern, aber dann geht an dem Fahrzeug hinter uns ein Blaulicht an. Polizei. Dean bremst ab, Ärger gräbt sich in seine Züge, als er in den Rückspiegel starrt.

»Verdammt, Dean, was hast du denn jetzt schon wieder angestellt? Ich muss echt nach Hause.«

»Ich habe gar nichts angestellt. Ich bin nicht zu schnell gefahren. Meine Nummernschilder sind nicht abgelaufen.« Er fährt rechts ran und schlägt mit der Faust aufs Lenkrad. »So ein Schwachsinn.«

Der Wagen rollt am Rand der Schotterstraße aus, und ich rutsche mit einem entnervten Seufzer tiefer in den Ledersitz. »Ist das die Polizei? Vermutlich läuft ein Haftbefehl gegen dich. Vielleicht hast du ja jemanden umgebracht. Ich lasse mir jedenfalls keinen Mord anhängen. Ich bin nicht deine Komplizin.«

»Du traust mir zu, jemanden umzubringen?«

Na ja, nein. »Irgendwie schon. Aber du bist zu dämlich, um es richtig zu machen, deshalb wurdest du geschnappt und reißt mich mit rein. Ganz toll.«

»Mein Gott.« Dean schüttelt den Kopf, fährt sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Kein Wunder, dass du Single bist.«


Autsch. Dean kennt meinen empfindlichsten Punkt. Ich glaube, es gibt ihm einen Kick, in der Wunde zu bohren. »Arschloch.« Das hier ist kein Hänseln oder verspieltes Geplänkel – das hier ist pure Feindseligkeit.

Dean funkelt mich wütend an.

Ich tue es ihm gleich.

Und dann birst direkt neben meinem Gesicht Glas, und ich schreie auf. Zwei fleischige Hände legen sich durch das eingeschlagene Beifahrerfenster um meinen Hals, und ich habe keine Ahnung, was eigentlich los ist, schreie einfach weiter, stemme mich mit den Füßen gegen die Tür, damit er mich nicht herauszerren kann, und kralle meine Hände in seine Arme.

»Cora!«

Dean ist auf mir, über mir, trommelt mit den Fäusten auf den Typen ein und versucht, den Griff dieses Dreckskerls zu lockern, der mich durch das Fenster nach draußen zerren will. Ich strecke die Hände nach Dean aus, klammere mich an seine Jacke, versuche verzweifelt, im Wagen zu bleiben, mich nicht hinauszerren zu lassen. Ich würge und spucke, und schließlich brülle ich in meiner Angst: »Fahr!«

Dean versucht noch immer, diese Hände von meinem Hals loszustemmen. »Ich habe dich nicht!«

»Fahr einfach!«

Meine Sicht wird verschwommen, als die Finger um meinen Hals fester zudrücken, aber dann lässt eine Hand mich los, und für einen Moment flackert Hoffnung in mir auf – vielleicht hat Dean ihn verletzt, vielleicht hat Dean ihn verjagt –, aber dann ist die andere Hand wieder da, mit einem glänzenden Stück Metall, und ich glaube, es ist eine Pistole, oh Gott, ich glaube, es ist eine Pistole.

Noch mehr Schreie.

Es sind meine, da bin ich mir sicher.

Und dann landet der Griff dieser Pistole mit einem grauenerregenden Geräusch auf Deans Kopf.

»Nein!«, brülle, flehe, bettele ich. Dean sackt in meinen Schoß, und ich spüre, wie ich von meinem Sitz hochgerafft und durchs Fenster gezerrt werde. Glasscherben zerfetzen mein Kleid und meine Haut. »Lassen Sie mich los!«


Eine schwere Hand, die nach Benzin riecht, presst sich auf meinen Mund, erstickt meine Schreie, und als ich aufsehe, weiten sich meine Augen.

Er ist es.

Der Serienkiller von vor der Bar.


Nein.

Meine Schluchzer werden von seiner Hand gedämpft, und ich setze mich weiter zur Wehr, während er mich über den Schotter schleift. Ich trete wie wild um mich, kralle die Fingernägel in seine fleischigen Arme, bis sie bluten.

Dann öffne ich den Mund so weit wie möglich und beiße zu.


Fest.

Der Mann schreit vor Schmerz auf, Blut sickert aus seinem Finger, und ich versuche wieder, ihm zu entkommen. Es gelingt mir, mich zu befreien, bevor irgendetwas meinen Hinterkopf trifft …

… und alles schwarz wird.





Kapitel 2


Tropf. Tropf. Tropf.


Ich träume. Ich träume vom Meer.

Einmal, als ich acht Jahre alt war, fuhren wir ans Meer – ich, Mandy, Mom und Dad. Ich war so aufgeregt. Seit ich mich erinnern konnte, wollte ich die Zehen ins salzige Meer tauchen. Eines Nachmittags nahmen wir uns einen Mietwagen und fuhren zum Pazifischen Ozean hinaus, und ich weiß noch, wie mein Herz in meiner Brust vor Begeisterung hämmerte, als das Meer endlich in Sicht kam. Ich stellte mir vor, wie Arielle und ihre Meeresschwestern unter der Oberfläche schwammen.

Das war Magie. Das war Schönheit.

So viel Schönheit machte mich handlungsunfähig. Ich ließ mich in den Sand fallen und sah aus sicherem Abstand zu, wie meine Schwester und meine Eltern herumspritzten und kicherten und Erinnerungen schufen, die ich so gern mit ihnen teilen wollte.

Aber ich konnte mich nicht vom Fleck rühren. Wie angewurzelt saß ich an diesem Strand, umgeben von Sandburgen und Menschen in Badesachen. Das Wasser hatte so tief und unheimlich ausgesehen, als ich mich ihm genähert hatte. Die Weite des Ozeans hatte mich erschreckt, und ich hatte entsetzliche Angst, weggespült zu werden.

Und dann war es Zeit, zu gehen.

»Bist du sicher, dass du nicht wenigstens die Füße hineintauchen willst? Du hast dich doch so darauf gefreut«, ermunterte mich meine Mutter, während sie unser Sandspielzeug und unsere Strandtücher einsammelte.

Ich schluckte schwer, beobachtete aufmerksam die heranrollenden Wellen.

Vielleicht. Vielleicht kann ich das.

Ich stemmte mich hoch und grub die Zehen in den matschigen Sand. Dann ging ich zögernd, mit zitternden Gliedmaßen, auf das tosende Meer zu. Kurz vor der Uferlinie blieb ich stehen und sah zu den grauen Wolken über mir hoch.

»Komm schon, Cora!«, rief mein Vater aus der Ferne. »Es fängt gleich an zu regnen.«


Warte, warte, nein … Ich hab’s fast geschafft. Ich brauche nur noch eine Minute.


Ich holte tief Luft, straffte mich und stapfte vorwärts. Und dann fing es an zu regnen. Ich sah zu, wie die kleinen Tropfen auf den Ozean eintrommelten, wie sich Wasser mit Wasser vermischte. Wie mein Traum vor meinen Augen hinweggespült wurde.


Tropf. Tropf. Tropf.


Bald darauf prasselte der Regen schneller und heftiger herunter. Ich versuchte, auf das Meer zuzulaufen, aber eine kräftige Hand legte sich um meinen Oberarm und zog mich zurück.

»Zeit, zu gehen, Corabelle. Ein schlimmes Gewitter zieht auf.«

Ich schluckte, und meine Augen füllten sich mit Tränen, während mein Vater mich wegzog. Ich spürte nie, wie das Wasser gegen meine Knöchel spritzte. Ich spürte nie, wie der Seetang meine Zehen kitzelte. Mein Vater versprach mir, wir würden am nächsten Tag wiederkommen, aber bis heute bin ich nicht wieder dort gewesen.


Tropf. Tropf. Tropf.


Meine Augen gehen flatternd auf, das stete Tropfen reißt mich aus einem Traum, der mich vielleicht für immer verfolgen wird. Aber was ich höre, ist kein Regen. Und ich liege nicht in meinem warmen Bett. Ich bin irgendwo anders. Ich bin an irgendeinem kalten und dunklen und beängstigenden Ort. Ein dumpfer Schmerz pocht in meinem Hinterkopf, und ich versuche, meine Fingerspitzen an die Quelle des Schmerzes zu legen. Erst in dem Moment wird mir bewusst, dass meine Handgelenke hinter meinem Rücken gefesselt sind.


Oh mein Gott.


Ich reiße die Augen auf, bin mit einem Mal hellwach. Ich rüttele an meinen an Handschellen befestigten Ketten, versuche, mich zu orientieren, versuche, mich zu erinnern, wie ich hierhergekommen bin. Es ist dunkel, aber nicht vollständig. Meine Augen haben sich nur noch nicht an die Umgebung gewöhnt. Blinzelnd suche den Raum ab, in dem ich eingesperrt bin. Ich bin in irgendeiner Art Kammer oder Zelle, vielleicht einem Keller. Mir gegenüber bemerke ich unter der Decke ein kleines, schmales Fenster, aus dem ein wenig Licht hereinfällt. Der Sonnenaufgang bestätigt mir, dass ich tatsächlich wach bin, dass dies kein Albtraum ist.

Und dann höre ich es. Ein tiefes, kehliges Stöhnen.

Unter Schmerzen drehe ich den Hals und entdecke Dean Asher, der in der gegenüberliegenden Ecke der Zelle angekettet ist. Sein Kopf sackt hin und her, während er versucht, in die Wirklichkeit zurückzukehren.

Welche Ironie des Schicksals, dass ich ausgerechnet mit dem einen Menschen eingesperrt bin, den ich auf der Welt am meisten hasse, und sogar erleichtert über seine Gegenwart bin.

»Dean.« Meine Stimme ist heiser und schwach, kaum mehr als ein Flüstern. Ich sehe zu, wie Deans Kopf sich hebt und dann nach hinten gegen ein Rohr sackt. Er stöhnt wieder. »Dean«, sage ich noch einmal, etwas lauter diesmal.

»Wo zum Teufel bin ich«, stößt er krächzend hervor, aber es ist eher eine Feststellung als eine Frage. Es ist die Forderung, dass das hier aufhört. Ich kann sehen, wie er mich durch die trübe Dunkelheit mit zusammengekniffenen Augen ansieht und sich fragt, ob sein Verstand ihm einen Streich spielt. »Cora?«

»Dean.«

Sein Name kommt als Piepsen über meine ausgedörrten Lippen. Ich spüre, wie Tränen in meinen Augen brennen und die Angst in meinem Magen anschwillt. Ich fühle mich, als ob ich mich gleich übergeben müsste. Ich beginne, an meinen Fesseln zu rütteln, ziehe und zerre an ihnen, schlage mit den Ketten gegen das Stahlrohr, an dem ich festgekettet bin.

Dean tut es mir gleich, ruft um Hilfe und rasselt mit seinen Ketten, während ich aus vollem Hals schreie.

»Was zum Teufel ist das hier? Wo sind wir?« Dean ist außer Atem, stößt die Fragen voller panischer Verzweiflung aus. »Bist du verletzt?«

Ich sollte mich wundern, dass mein Wohlergehen bei ihm an vorderster Stelle steht, aber ich bin zu gelähmt von Angst und Entsetzen, um darüber nachzugrübeln. Ich schlucke schwer. »Mein Kopf …« Das ist alles, was ich hervorstoßen kann, bevor mir noch mehr Tränen in die Augen treten und mir die Stimme versagt.

»Ja, meiner auch.«

Ich versuche, mich zu sammeln, hole mit zusammengebissenen Zähnen ein paarmal abgehackt Luft. Ich kann spüren, wie sich eine Panikattacke aufbaut, aber ich darf ihr nicht nachgeben. In Panik werde ich erst ausbrechen, wenn alle Hoffnung verloren ist – wenn alles andere gescheitert ist, wenn der Tod unmittelbar bevorsteht und alle Optionen ausgeschöpft sind.

Ich muss mich konzentrieren. Einen klaren Kopf bewahren.

Ich muss uns hier herausbringen.

Ich sehe zu, wie Dean aufsteht, seine Hände hinter ihm gefesselt und an ein Stahlrohr gekettet. Metall kreischt an Metall, als er sich hochstemmt, dann schlägt er mit aller Kraft die Handschellen gegen das Rohr, immer und immer wieder. »Hallo, Hilfe! Ist da jemand? Holt uns verdammt noch mal hier raus!«, brüllt er. Seine Stimme hallt durch den feuchten Keller, vermischt sich mit dem Scheppern der Ketten.

Ich lehne den Kopf seitlich gegen die Wand neben mir. »Was glaubst du, was er mit uns vorhat?«

Dean macht weiter Krach, laut und schrill. »Keine Ahnung. Will ich gar nicht wissen. Ich bringe dich um, du verdammter Scheißkerl!«, brüllt er.

»Er weiß, dass du ihn nicht umbringen kannst. Du bist an ein Stahlrohr gekettet.«

Dean hält in seinen Anstrengungen inne, um mich quer durch den Keller wütend anzufunkeln. »Na und, soll ich deswegen vielleicht einfach aufgeben und hier unten verrotten? Ausgeschlossen. Hilfe!«

»Meinst du, er hat es auf dich oder auf mich abgesehen?«

Ich kann Deans schwere Atemzüge hören, keuchend und schnaubend, nur ein paar Meter von mir entfernt. Er zögert, bevor er leise antwortet. »Auf dich.«


Hilfe.

Ich schließe die Augen, versuche, eine neue Welle von Tränen zu unterdrücken. Aber ein paar Tropfen kullern dennoch über meine schmerzende Wange und bleiben an der Kante meines Kiefers hängen. Ich wische sie mit der Schulter fort. »Ich nehme an, du bist der Glückliche von uns beiden.«

»Der Glückliche? Ich bin im Keller eines Psychopathen an ein verdammtes Stahlrohr gekettet. Du hast wenigstens noch einen gewissen Wert. Ich bin ein toter Mann.«

»Lieber würde ich sterben, als für diesen Perversen von irgendeinem Wert zu sein. Du weißt schon, was das heißt, oder?« Ich ziehe die Knie bis zur Brust an, Galle steigt mir in der Kehle hoch. »Er wird mich vergewaltigen.«

Schweigen senkt sich zwischen uns, denn ganz ehrlich, was gibt es schon zu sagen?

Nichts. Absolut nichts.

Wir wissen beide, was mich erwartet, und es gibt nichts, was irgendeiner von uns dagegen tun kann. Warum er Dean gekidnappt hat, ist mir nicht ganz klar – vielleicht weil der ihn identifizieren könnte?

Bittere Wut steigt in mir auf, und ich verscheuche sie auf die einzige Art, die ich weiß. »Ich kann nicht glauben, dass ich ausgerechnet mit dir hier unten sterben werde. Die himmlischen Mächte müssen mich wirklich hassen.«

»Echt jetzt?«, schießt Dean prompt zurück. »Wir werden vermutlich ausgeweidet und anal missbraucht, und du hältst an deinem Kleinmädchenärger fest? Werd erwachsen, Cora.«

Ich versuche angestrengt, auf meinen High Heels das Gleichgewicht zu halten, schwanke unsicher, während ich mich mühsam aufrichte und meine Ketten an dem Stahlrohr hochziehe. Meine Knie zittern, und ich breche fast zusammen. »Warum bist du denn nicht gefahren? Ich habe dir gesagt, dass du fahren sollst.« Die aufgehende Sonne wirft immer mehr Licht in unser Höllenloch, erhellt jetzt Deans empörtes Gesicht.

»Soll das etwa heißen, das hier ist meine Schuld? Ich habe versucht, dich zu retten.«

»Wenn du einfach Gas gegeben hättest, hätte er mich losgelassen, und wir wären jetzt sicher und warm in unseren Betten.« Mein Ärger sprudelt aus mir hervor, und vielleicht hat Dean ihn nicht verdient, aber so ist es leichter. Die Realität unserer Situation zu akzeptieren, bin ich gerade nicht in der Lage.

Ich kann sehen, wie er über mich den Kopf schüttelt. »Du bist wirklich durchgeknallt, Corabelle.«

Ich erwarte, dass er fortfährt. Ich will, dass er weiterredet. Er soll den Köder schlucken und seine eigene Angst und Frustration in kleinliche Wut umwandeln und sie mir entgegenschleudern. Gib mir alles, was du hast, Dean.

Aber das war’s schon. Mehr kommt nicht von ihm, und wieder nimmt die Angst mich in ihren Klammergriff.

Ich rutsche zu Boden, hinuntergezogen von dem Gewicht meines Körpers, dem Gewicht von alledem, außerstande, mich noch länger auf den Beinen zu halten. Dean setzt sich ein paar Augenblicke später. Er streckt die Beine aus, lehnt sich gegen das Rohr, die Augen geschlossen. Meine Augenlider fühlen sich trocken und brüchig an, so rau, dass Blinzeln wehtut.

Lange hocken wir in verzweifeltem Schweigen da. Die Sonne ist aufgegangen und wirft ihre fröhlichen, hellen Strahlen in unseren Kerker, bringt die entsetzliche Wahrheit dessen, was uns zugestoßen ist, ans Licht. Fast ersehne ich die Dunkelheit zurück. Im Dunkeln sind die Dinge verborgen.

Mein Kinn ruht an meiner Brust, als auf einmal eine Tür knarrend aufgeht und klobige Stiefel Treppenstufen herunterpoltern.

Ich reiße den Kopf hoch, sehe Dean an, der mit beklommener Miene zu mir zurücksieht. Unsere Blicke verschränken sich, während wir uns beide mühevoll wieder erheben.

»Meine Haustiere sind wach«, stellt der Mann fest, als er am Fuß der Treppe auftaucht. Sein Bauch quillt unter dem zu kurzen T-Shirt hervor, unter den Achseln hat er Schweißflecken.

Mir hebt sich der Magen, und ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen.

»Was wollen Sie?«, fährt Dean ihn an und rasselt mit seinen Handschellen an dem Stahlrohr. »Ich habe Geld. Ich überweise Ihnen, was ich habe.«

Der untersetzte Mann lacht gurgelnd, hustet und beugt sich keuchend vornüber. Als er wieder Luft bekommt, richtet er sich auf und kommt auf uns zu. Seine stechenden Augen würdigen Dean kaum eines Blickes, seine ganze Aufmerksamkeit gilt mir.

Die gleiche Lüsternheit wie schon am Abend zuvor steht ihm ins Gesicht geschrieben, während er mich mustert. Sein Blick bleibt an meinem Dekolleté hängen, und ich versuche, meine Schultern zu drehen, aber es nützt nichts. Es bringt nur meine Brüste zum Wackeln, und ich glaube, es törnt ihn an. Was hat er mit meiner Jacke gemacht? Hat er sie mir ausgezogen, als ich bewusstlos war? Mir wird wieder übel. Ich presse mich gegen das Stahlrohr, als könnte ich so verschwinden – mich irgendwo verstecken.

»Wir werden viel Spaß zusammen haben, Kätzchen«, sagt er zu mir, schürzt die Lippen wie zum Kuss und stößt ein ekelerregendes Schnurren aus.

Ich spüre, wie meine Entschlusskraft ins Wanken gerät. Mein Herz droht meinen Brustkorb zu sprengen, und ich muss ihm befehlen, sich zu beruhigen. Es gibt kein Entkommen.

Dean beginnt wieder, mit seinen Ketten zu scheppern, in einem Versuch, den Widerling abzulenken, der mich mit seinen seelenlosen grauen Augen förmlich auszieht. »Das ist einfach nur dumm, Mann. Wir haben beide Familien. Jobs. Freunde. Man wird nach uns suchen – damit kommen Sie nicht durch.«

Noch mehr röchelndes Gelächter bricht aus dem Mann hervor, aber er sieht nicht einmal in Deans Richtung. Er beglotzt noch immer meine Brüste, und seine Zunge schnellt vor, um seine schmalen Lippen zu befeuchten. »Tessie Evans und ihr Clown von einem Stiefbruder haben den gleichen idiotischen Quatsch zu mir gesagt«, sagt er, während er einen Schritt vortritt. Näher kommt. »Ihr Fleisch lagert draußen in meiner Scheune. Ihre Knochen sind nette Kauspielzeuge für die Hunde.«

Ein Schrei entfährt mir.

Ich schreie und schreie und schreie, tränenblind und zitternd vor Entsetzen.

»Bitte tun Sie das nicht. Ich will nicht sterben«, stoße ich hervor. Ich trete nach dem Mann, während er immer näher auf mich zukommt. »Nein, nein, nein. Bitte.«

»Scheiße!«, brüllt Dean vom anderen Ende des Raums, wo er noch immer mit seinen Ketten herumrasselt, als ob das irgendetwas helfen würde. Als ob uns das aus diesem Grauen befreien würde.

»Heb dir deinen Kampfgeist für später auf, großer Junge«, brüllt der Mann Dean zu, den Blick noch immer auf mich geheftet.

Ich kann spüren, wie sein fauliger Atem mein Gesicht streift. Er riecht nach gekochten Karotten und Benzin, vermischt mit ranzigem Körpergeruch. Ich presse die Augen fest zusammen, während meine Schultern unter meinen Schluchzern beben. Er beugt sich vor, näher und näher …

»Gib mir ein paar Stunden, Kätzchen, dann werde ich dir zeigen, wie man Spaß hat«, murmelt er augenzwinkernd, während seine Nase meine fast berührt. »Aber zuerst muss ich gehen und ein Auto verschwinden lassen.«


Oh Gott.

Er tritt ein paar Schritte zurück, sieht zwischen mir und Dean hin und her, dann dreht er sich pfeifend um und stapft die Treppe hoch.

Weinend und zitternd lasse ich mich auf den Boden sinken.

Ich habe keinen Zweifel, dass er uns umbringen wird. Zuerst wird er seinen Spaß haben, dann wird er uns die Kehle aufschlitzen und unsere Leichen an seine Hunde verfüttern.

»Verdammt. Gottverdammte Scheiße.«

Dean flucht mir gegenüber vor sich hin, geht die wenigen Schritte auf und ab, die seine Kette ihm gestattet, dann beginnt er, wieder und wieder die Kette an dem Metallrohr nach vorn zu reißen. Unter wütendem Knurren zieht und zerrt er daran, aber ich weiß, dass er eher sich selbst verletzt, als die Kette zu lösen.

»Das bringt nichts«, sage ich leise, den Kopf gegen das Stahlrohr gelehnt, mit dem ich an diesen Albtraum gekettet bin. Dieses Gefängnis. »Wir sitzen in der Falle.«

»Ich gebe nicht auf.«

Ich sehe mit verschwommenem Blick zu, wie er sich weiter erfolglos abmüht, in einer Tour stöhnend und schimpfend. »Du wirst dich noch verletzen.«

»Ich bin sicher, die Vorstellung macht dir zu schaffen«, knurrt er.

Ich schließe die Augen, während mir weiter Tränen die Wangen entlanglaufen, und unterdrücke einen zitternden Seufzer. »Meinst du, dass sie schon nach uns suchen?«, frage ich laut, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten – es lässt sich unmöglich sagen.

Schließlich hält Dean in seinen Fluchtbemühungen inne. Eine Schweißschicht glänzt im morgendlichen Licht auf seinem Gesicht. Er sieht mich an, und unsere Blicke verschränken sich, während sich die grausame Wahrheit wie ein Speer in meine Eingeweide bohrt.


Nach uns suchen.


Wir werden der Gegenstand von Suchtrupps und Hundestaffeln und Nachrichtenbeiträgen und gruseligen Dokumentationen auf Investigation Discovery sein.

Ich und Dean Asher.

Dean atmet schaudernd ein, lehnt sich mit der Schulter gegen das Stahlrohr. »Weißt du, früher habe ich immer gewitzelt, wir beide würden uns eines Tages vermutlich gegenseitig umbringen«, murmelt er, während er mit seinem Sneaker gegen einen kleinen Stein kickt. »Ich nehme an, ich hatte schon so eine Ahnung, wir würden unser Leben gemeinsam beschließen.«

Ich weiß, dass er nur versucht, unser Martyrium zu verharmlosen, aber seine Worte versetzen mir dennoch einen unerwarteten Schlag. Sie drücken mir den Atem aus der Lunge, und ich kriege keine Luft. Ich kriege keine Luft.

Ich sitze auf dem kalten, harten Boden und weine leise vor mich hin, bis meine Tränen versiegt sind und ich zu erschöpft, zu schwach bin, um mich auch nur zu bewegen.

Dean beginnt zu singen.

Von all den Familien-Karaokeabenden in den vergangenen zehn Jahren bei meinen Eltern zu Hause wusste ich, dass er ziemlich gut singen kann, saß ich doch jedes Mal mit verschränkten Armen und versteinertem Gesicht auf dem Sofa, verärgert vom Klang seiner volltönenden, rauen Stimme. Mandy kam aus dem Schwärmen gar nicht mehr raus, und meine Eltern blickten ihn verzückt an. Selbst unser bescheuerter Hund sah im Takt wedelnd zu ihm auf. Hinterher klatschten alle bis auf mich, und Dean verbeugte sich und sah gelegentlich mit einem anbiedernden Augenzwinkern in meine Richtung.

Ich streckte ihm schäumend vor Verachtung die Zunge raus oder zeigte ihm den Mittelfinger. Dann stieß mich Mandy mit dem Ellenbogen in die Rippen, und manchmal schalt mich meine Mutter dafür, dass ich so unhöflich war.


Von wegen unhöflich.


Meinen Wagen vor einem lebensverändernden Vorstellungsgespräch komplett in Plastikfolie einzuwickeln, das ist unhöflich.

Ich versuche, seinen Gesang zu ignorieren, und schließe die Augen, aber ich muss feststellen, dass er seltsam beruhigend ist. Er singt einen meiner Lieblingssongs – Hey Jude von den Beatles.

Und irgendwie, trotz der überwältigenden Angst und der lebensbedrohlichen Situation, trotz des kalten Betons und des Entsetzens, das sich in mein Herz bohrt, gelingt es mir einzuschlafen.





Kapitel 3

»Aufwachen!«

Ich fahre mit einem Ruck hoch, denke für einen entzückenden Moment, dass das alles nur ein Traum war.

Ein ekelerregender, entsetzlicher Albtraum.

Aber der Mann ragt über mir auf, mit einem Atem, der jetzt nach Tabak und schmutzigen Socken stinkt, seine Lippen sind zu einem grotesken Grinsen verzogen.

Ich bin eindeutig in einem Albtraum, aber in keinem, aus dem ich in absehbarer Zeit aufwachen werde – tatsächlich hat der Horror eben erst begonnen.

Ich rutsche auf dem kalten Zement nach hinten, scharre mit meinen Heels über den Boden. Ich versuche, um das Stahlrohr herumzukriechen, als könnte ich damit irgendwie unerreichbar für ihn sein, aber er packt mich bei den Haaren und zerrt mich hoch. Meine Kopfhaut brennt, und ich schreie protestierend auf.

»Lassen Sie sie los«, brüllt Dean aus der gegenüberliegenden Ecke.

Ich nutze die kurzzeitige Ablenkung, um dem Schwein das Knie in die Eier zu rammen. Wenn ich sterbe, dann kämpfend. Der Mann jault vor Schmerz auf und lässt meine Haare los, dann schlägt er mir mit dem Handrücken hart über den Kiefer. Der Schmerz strahlt in meinen ganzen Kopf aus, und es fühlt sich an, als ob mir gleich das Gehirn aus den Ohren sickern würde.

»Dumme kleine Fotze«, bellt der Mann und spuckt mir ins Gesicht.

Sein Speichel läuft an meiner Wange hinunter, und ich muss mich fast übergeben.

»Du bist ein lebhaftes kleines Kätzchen, was?«, fährt er fort, nimmt mein Kinn zwischen seine Finger und zwingt mich so, ihn anzusehen.

Ich tue es ihm gleich, spucke ihn an und sehe zu, wie der Speichel in seinem Auge landet. Dann mache ich mich auf die unvermeidliche Bestrafung gefasst.

Der Mann ist für geschlagene fünf Sekunden wie erstarrt, völlig überrumpelt von meinem Mut. Er wischt sich den Speichel aus dem Auge und starrt mich unergründlich an.

Und dann lacht er.

Er krümmt sich vor Lachen, seine Stimme so schrill, dass sie bricht, während er seine Knie mit seinen fetten Händen umklammert. Ich sehe hinüber zu Dean, der die Szene mit gefurchter Stirn beobachtet, während er noch immer an seinen Ketten zerrt.

»Mein Kätzchen spielt gern, was?«

Der Mann macht einen Satz auf mich zu, reißt mein Kleid genau in der Mitte durch.


Gott, nein.


»Du hast dich darauf gefreut, mit Earl zu spielen, habe ich recht?«, neckt er mich. Seine widerlichen Hände kneten meine jetzt entblößten Brüste, die nur noch von einem türkisfarbenen Spitzen-BH verhüllt werden.

Earl. Der Name des Dreckskerls ist Earl.

Mein Kopf sackt zur Seite, und ich fange Deans Blick auf. Er sieht in hilflosem Entsetzen zu, wie Earl mich betastet, als ob ich ein verdammtes wissenschaftliches Projekt wäre.

Earl wird mich vergewaltigen. Ich bin im Begriff, vergewaltigt zu werden, genau hier, genau jetzt, unter Dean Ashers Blicken. Übelkeit schwappt in mir herum, und ich unterdrücke sie, während Tränen aus meinen Augen kullern. »Bitte nicht«, wimmere ich. Ich versuche, nach ihm zu treten, um ihn wegzustoßen.

Earl presst seinen riesigen, massigen Körper an mich, drückt mich gegen das Stahlrohr, und ich halte den Atem an, während seine Finger durch den Spitzenstoff meine Nippel kneifen.

»So ein hübsches Kätzchen …«, murmelt er und sabbert über mein ganzes Dekolleté.

Dean beginnt wieder zu knurren, schleudert seine Ketten mit ungeheurer Kraft gegen das Stahlrohr. »Ich schwöre bei Gott, ich bringe dich verdammt noch mal um, wenn du sie anrührst. Ich werde hier herauskommen, und dann werde ich deinen fetten Arsch in den Boden rammen.«

Earl kichert, aber er sieht nicht einmal auf. Er ist zu sehr auf meine Brüste fixiert, beugt sich hinunter und schiebt seine dicke Zunge zwischen sie.

Ich schreie auf, winde mich von ihm weg, ramme meine Absätze gegen seine Stiefel. Sie machen kaum eine Delle. Nichts wird das verhindern, was gleich passiert.

Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so hilflos gefühlt.

Earl schiebt seine Hände unter den Saum meines zerrissenen Cocktailkleids, gleitet an meinen Schenkeln hoch. Ich presse sie zusammen, versuche, mich gegen ihn zur Wehr zu setzen, wünschte, ich könnte zurückschlagen.

»Ich wette, mein hübsches Kätzchen hat eine hübsche Muschi«, flüstert er an meinem Ohr, und bei seinem Atem dreht sich mir der Magen um.

Ich schlage mit den Ketten um mich, stampfe mit den Füßen, drehe und winde mich und schreie aus vollem Hals. »Bitte«, flehe ich. »Lassen Sie uns gehen. Wir werden niemandem etwas sagen, versprochen. Lassen Sie uns einfach gehen …« Mein Gott, ich klinge wie das erbärmliche Drehbuch einer mittelmäßigen Krimiserie. Ich hätte gedacht, ich würde kreativer sein, falls ich mich je in einer solchen Zwangslage befinden sollte. Überzeugender.

Aber mit diesem Mann lässt sich sowieso nicht reden. Es gibt kein Band, das ich zu ihm knüpfen kann, keine Verbindung, die ich vortäuschen kann. Mein Instinkt sagt mir, dass er zu verkommen ist. Er hat kein Gewissen – keine Seele, kein Mitgefühl, an das ich appellieren könnte.

Earl streift mir den Slip von den Hüften und lässt ihn um meine Knöchel auf den Boden fallen. Mein ganzer Körper spannt sich an, tut, was er kann, um das abscheuliche Verbrechen zu verhindern, das gleich geschehen wird.

Neben mir protestiert Dean noch immer, schreit und stößt Obszönitäten und leere Drohungen aus. Sie stoßen auf taube Ohren. Earl tut, als wäre er gar nicht da.

Mein Blick ruht auf Dean, während alles andere zu verblassen beginnt. Ich ziehe um mich herum eine Mauer hoch. Ich schalte innerlich komplett ab, starre Dean an, der verzweifelt versucht, mir zu helfen, während Earl sich auf die schlimmstmögliche Weise an mir vergeht.

»Sieh mich an, Cora. Sieh mich genau an. Hör auf meine Stimme«, befiehlt mir Dean. Er tut, was er kann, um meine Aufmerksamkeit zu behalten, um mich von der Tatsache abzulenken, dass ich genau vor seinen Augen vergewaltigt werde. »Wir werden hier herauskommen, hörst du mich? Ich werde uns hier herausbringen. Konzentrier dich nur auf mich. Ich bin das Einzige, was im Moment echt ist. Es gibt nur dich und mich, Cora. Konzentrier dich, okay? Sieh mich an … Konzentrier dich auf meine Stimme …«

Deans Stimme verhallt, mein Körper macht dicht und verwandelt sich in Nebel. Ich starre ihn an, seine unbeholfenen, abgehackten Bewegungen. Seine Lippen bewegen sich noch immer, aber ich kann seine Worte nicht mehr verstehen – alles ist verschwommen. Das ist verwirrend. Ich glaube, ich bin unter Wasser, sinke, ertrinke, verschwinde …

Ich glaube, das Meer hat mich endlich gefunden.

Ich glaube, es gefällt mir hier.


Tropf. Tropf. Tropf.


Auf dem Betonboden hockend, lausche ich auf das stete Tropfen aus einem undichten Stahlrohr. Ich habe den Kopf an die steinerne Wand zu meiner Linken gelehnt und die Beine vor mir ausgestreckt.

Siebzehn Minuten und zweiundzwanzig Sekunden.

So viel Zeit ist vergangen, seit ich vergewaltigt wurde, benutzt und auf den Boden geworfen wie ein Stück Abfall. Ich zähle die Sekunden, während sie im exakten Rhythmus der Tropfen verstreichen.

»Cora.«

Deans Stimme mischt sich unter das stete Tropfen, und ich blinzele langsam, starre ins Leere.

»Cora.«


Tropf. Tropf. Tropf.

Ich bewege mich nicht. Ich zwinge mich zu atmen, nur um am Leben zu bleiben.

»Sprich mit mir, Corabelle.«

Was soll ich sagen? Dean weiß genau, was passiert ist. Er hatte bei der Liveshow einen Platz in der ersten Reihe. Schließlich schaffe ich es, den Kopf zu heben, und starre zum Fuß der Treppe auf der anderen Seite des Raums. Mir graut schon jetzt vor dem Moment, in dem diese klobigen schwarzen Stiefel erneut auftauchen werden – die Ankündigung einer neuen Runde Horror.

»Bist du okay?«

Damit hat er schließlich meine Aufmerksamkeit, und ich zwinge mich, nach rechts zu sehen. Dean lehnt an dem Stahlrohr, mir zugewandt, die Arme hinter sich gefesselt. Mein Blick wandert von seinen grauen Laufschuhen hoch zu den zerzausten dunkelbraunen Haaren. Ich erinnere mich, wie Mandy sagte, seine Haare würden allmählich zu lang werden, und sie sei kurz davor, sie selbst zu schneiden.

Ich schlucke. »Mir geht’s gut.«

Im Allgemeinen bin ich eine erbärmliche Lügnerin, daher bin ich beeindruckt, wie aufrichtig das eben klang. Natürlich ist es nicht die Wahrheit. Es ist die größte Lüge, die mir je über die Lippen gekommen ist.

Dean lässt nicht locker. »Dir geht’s nicht gut. Du kannst mit mir reden, weißt du.«

Ich ziehe instinktiv eine Augenbraue hoch, schätze ihn mit trägem Blick ab. Auch ihm wurde seine Jacke abgenommen, also trägt er jetzt nur noch ein himmelblaues T-Shirt, passend zu seinen Augen und seiner verwaschenen Jeans. »Ich kann mit dir reden?« Ich lache heiser auf. Meine Kehle fühlt sich wund an von den ganzen sinnlosen Schreien, die ich ausgestoßen habe. »Weil wir so gute Freunde sind, ja?«

Ich sehe, wie er die Stirn furcht, eine empörte Miene aufsetzt. »Ich bin der einzige Freund, den du im Moment hast«, sagt er knapp.

»Ich wäre lieber allein.«

Noch eine gewaltige Lüge.

Ich will nicht allein sein. Aber Dean ist hier, und ich kann ihn nicht besonders gut leiden, daher werde ich meine ganze Angst und mein ganzes Trauma an ihm auslassen. Das ist das einzige bisschen an Kontrolle, das ich im Moment habe.

Es ist meine einzige Macht.

»Bitte«, sagt Dean eindringlich und mit brüchiger Stimme. »Ich weiß, wir hatten unsere Differenzen, aber wir müssen hier zusammenarbeiten. Sobald wir es hier herausgeschafft haben, kannst du wieder anfangen, mich zu hassen, aber jetzt geht es um Leben und Tod, Corabelle. Schieb diesen verdammten Groll, den du gegen mich hegst, beiseite, damit wir uns was überlegen können.«
...
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